
Leute wie wir : der Gang ins Paradies

Objekttyp: Group

Zeitschrift: Zeitlupe : für Menschen mit Lebenserfahrung

Band (Jahr): 66 (1988)

Heft 1

PDF erstellt am: 02.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Lew/e wze wzr

Der Gang ins Paradies
Nur wenigen Leuten, die teils geschäftig zur Ar-
beit oder heimzu hasten, teils gemütlich schien-
dernd die Schaufenster betrachten, wird das
Haus «zur Stelze», mitten in der Zürcher Alt-
Stadt besonders auffallen. Es ist kein pompöses
Gebäude. Es gehört zu jenen Bauwerken, die ihre
ganze Schönheit erst hinter der Fassade preisge-
ben. Wie viele andere Altstadthäuser hat es eine
gepflegte, ausgewogen gegliederte Strassenseite.
Die Mauern sind hell und tadellos in Stand ge-
halten. Vor den Fenstern stehen Blumenkist-
chen. Eine schwere Holztüre scheint Besucher
eher abzuwehren als zum Eintreten aufzufor-
dem.
Eine unauffällige, ziemlich neue Tafel tut kund,
dass in den Jahren 1942 bis 1952 der Lyriker,
Liederschöpfer und Sänger zur Laute, Hans
Roelli, das Haus bewohnte.
Hans Roelli starb vor einem Vierteljahrhundert.
Sein Name ist unvergessen, er lebt weiter in sei-

nen Liedern, die Volksgut geworden sind.

Betreut wird der Nachlass von seiner Frau, Mar-
grit Roelli, die vor einigen Jahren wieder in die
alte Wohnung zurückgekehrt ist.
Margrit Roelli? Auch wenn zhr Name genannt
wird, horchen viele Menschen, junge und alte,
auf. Ihre Wandteppiche und Collagen hängen in
vielen Privathäusern, Gemeinschaftsräumen,
Kirchen, Heimen und Schulen. Zur Zeit arbeitet
die Künstlerin an einem 12 trb grossen Bildtep-
pich für die Abdankungshalle der Kirchgemein-
de Opfikon-Glattbrugg. Dargestellt wird der
«Gang ins Paradies».

Der Weg zurück

Als Margrit und Hans Roelli 1952 die schöne -
doch wie ihnen schien lärmige - Wohnung auf-
gaben und in das kleine Haus auf der Förch zo-
gen, schien der Abschied endgültig.
Nach dem Tod des Gatten fühlte sich Margrit
Roelli einsam auf der Förch. Sie wollte zurück in
die Stadt, näher zu den Menschen, näher zu



«Stoff-Quellen» für ihre Arbeiten, näher zu den
öffentlichen Verkehrsmitteln.
Sie fand eine Wohnung, sie fand ein Atelier und
war zufrieden. Eines Tages meldete sich die
Stadtverwaltung telefonisch bei ihr: «Ob sie Lust
hätte, wieder in die alte Wohnung in der Altstadt
zu ziehen?» Die Wohnung stand seit sechs Mo-
naten leer. Niemand von den nahezu 2000 Per-

sonen, die sich dafür interessierten, schien so

richtig geeignet für die «Schauräume». Denn wer
in die Wohnung einzog, musste sich auch bereit
erklären, die alten, zu den Kunstschätzen der
Stadt gehörenden Räume interessierten Besu-
ehern zu zeigen, Führungen zu übernehmen.
Nach kurzer Bedenkzeit sagte Margrit Roelli zu.
Eine alte Wohnung ist keine pflegeleichte Un-
terkunft. Das Treppenhaus ist weit und geräu-
mig, aber nicht sehr hell; das Gewölbe eine Au-
genweide, die Treppenstufen ein wenig ausge-
treten mit abgerundeten Ecken, die Rutschge-
fahr ist beträchtlich.

Das Entzücken beim Betreten der Wohnung ist
gross. Aber wer möchte Tag für Tag unzählige
Male durch den Korridor laufen und dabei acht-
geben, um nicht über Unebenheiten zu stolpern
oder auf den glatten Bodenplatten auszugleiten?
Im grossen Wohnzimmer steht ein herrlicher
Kachelofen. «Ein echter Zürcher Ofen», erklärt
Margrit Roelli. Stundenlang möchte man die
einzelnen Ofenplatten betrachten. Aber: alle
zwei Tage einunddreissig Kilogramm Holz in
den Ofen schichten, wer möchte das?

Herrliche Stukkaturen zieren die Decke: Am
liebsten möchte man auf den Boden hegen und
so die Pelikane an der Zimmerdecke betrachten
und sinnieren, ob diese Vögel dem Entwerfer als

Symbol der Mutterhebe galten oder - wie im
Mittelalter - das für die Menschen vergossene
Blut Christi bedeuteten. Aber: kaum ein Besu-
eher bedenkt, dass Spinnweben an Stukkaturen
keine Zierde sind und das Abstauben eine äus-
serst mühselige und zeitraubende Arbeit ist.

Schön ist der Blick von oben hinunter auf den
zauberhaften kleinen Garten im Hinterhof.
Aber: wem wird bewusst, dass Margrit Roelh,
jedesmal wenn die Hausglocke ertönt, alle Trep-
pen hinuntersteigen muss, denn es ist untersagt,
einen elektrischen Türöffner einzubauen.

•4 Ltoend/feb we/e Stiebe waren rfef/p, b/s aus fe/'n

aufeinander abpesf/'mmfen Stoffen c/er feuchtende
Sonnenfepp/cb entstand.

EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser

Der «Drehpunkt», be/iebte Sendung/ür Se-

nioren im Lernsehen DRS, er/zie/f einen Zn-
erkennungspreis bei der Fer/eihung des

«Zürcher Lernsehpreises», /eh meine zu
Recht. Mit grossem Linsatz und Ferant-
wortungsge/üh/ setzt sich die «Crew» des

«7re$p«nkis»/ür die Re/ange der Senioren
ein. Unter der Leitung der Redaktorin Ger-
Zrud Lurrer entstehen Sendungen, die aus
dem Z//Zag kommen, die Lrob/eme der Se-

nioren au/grei/en, die zu .Diskussionen anre-
gen. IFoche/ür IFoche mit nur/ün/Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern, die nicht ein-
ma/ vo// angesie//Z sind, eine Sendung zu
produzieren, wi// etwas heissen.

Damit der «Drehpunkt» noch mehr zum
Drehpunkt werden kann - schon heute sind
zwei Dritte/ der Zuschauer unter (55 Jahre
a/t -, müsste die Sendung zu einer besseren

Zeit ausgestrah/Z werden. Sie, hebe Lese-

rinnen und Leser, können dazu etwas

beitragen; Retei/igen Sie sich an unserer
neuen Leserum/rage ('Seite 20). Jede Znt-
wort hi/t näm/ich mit, dieses Zn/iegen zu
unterstützen.

*

7hr Jnteresse an den in der Schweiz erhä/i/i-
chen Vofru/pstemen hà'/f unvermindert an.

IFir haben uns entsch/ossen, die in der Ok-
tober-Vummer der «Zeit/upe» erschienene

Zusammenfassung a/s Sonderdruck er-
scheinen zu /assen. Reste/Zungen richten Sie

an; «Zeit/upe», 77ausnotri/spsteme, Lava-
terstrasse 60, Rost/ach, 5027 Zürich. Legen
Sie bitte ein /rankiertes und an Sie se/ber
adressiertes Couvert im Lormat R5 (25 cm X
77,6 cmj bei.

77erz/ich 7hr

/yjZdp-t



ausziehen, wenn sie die Zimmer betreten. Ge-

duldig beantwortet sie die Fragen der Besucher,
freut sich am Interesse, obwohl ihr die eigene
Arbeit unter den Nägeln brennt.

Der Werdegang

Margrit Roelli war Baslerin, der Dialekt ist nicht
mehr ganz rein, doch unverkennbar. Früh verlor
sie den Vater. Der einzige Bruder war eher dem
Technischen zugetan - er wurde später Inge-
nieur, sie wollte unbedingt einen künstlerischen
Beruf ergreifen.
Die Mutter beharrte auf einer Berufsausbildung.
So stand das junge Mädchen ungern, aber tapfer,
die Lehre als Stickerin durch. Dann durfte Mar-
grit die Kunstgewerbeschule besuchen. Anfäng-

'

lieh beschäftigte sie sich vorwiegend mit Gra-
phik, von dort führte der Weg zur Malerei und
schliesslich zu Collagen. In Basel blühte damals
noch die Seidenbandweberei. So fand die junge
Künstlerin ihre erste Anstellung in der Weberei
Sarasin, wo sie während drei Jahren Muster für
Seidenbänder entwarf. Nachher dekorierte sie

die Schaufenster bei Musik-Hug. Ab und zu
stellte sie Bücher von Hans Roelli ins Fenster.
Persönlich waren sie sich noch nie begegnet. Als
Dekorateurin bezog die Künstlerin zum ersten

A

Margr/'f Poe/// /ebf
für /bre /4rbe/'f.

Wunderschön ist das Holzgetäfer in den Wohn-
räumen. Aber: das Aufhängen von Bildern, das
Plazieren der Möbel ist durch die abgegrenzten
Flächen sehr erschwert.
Lärmig ist die Wohnung nach wie vor. Doch
Margrit Roelli besitzt die Gabe, dem Leben das
Gute abzugewinnen.
Sie zeigt keinen Unmut, wenn sie Gäste durch
das Haus führen muss, sie freut sich, dass alle bei
Regen und Schnee verständnisvoll die Schuhe

//? d/esem zarter? Sc/?meffer//r?g ze/gen s/'cb ge-
r?aue /Vafurbeobacbfivng, Pbanfas/e und /./'ehe zur
Kreatur.



Übermut une/ Fasnaebfs/aune.

und einzigen Mal in ihrem Leben ein festes Mo-
natsgehalt.
Eine erste Ehe wurde geschieden. Bei Freunden
in Zürich lernte sie Hans Roelli kennen. Diesmal
klappte es: die Ehe war gut und harmonisch. Als
Festangestellte fühlte sich Margrit Roelh nie
ganz wohl, es blieb wenig Zeit für eigene Arbei-
ten, und sie hatte so viele Ideen. Lieber weniger
finanzielle Sicherheit und dafür mehr Freiheit.
Sie illustrierte Kinderbücher und später auch
Bücher ihres Mannes. Sie entwarf Karten für
Unicef und Pro Infirmis. Für die erste Serie be-
kam sie achtzig Franken, die zweiten Entwürfe
wurden mit einer Hunderternote abgegolten.
Margrit Roelh war zufrieden mit diesem Preis.
Sie war glücklich, dass die Karten überall gefie-
len und sich gut verkauften.

/VacbcfenW/cb/re/t ur?c/ Über/egrungr.

Ihr Wissen, ihre Gestaltungskraft wurden ge-
schätzt. In Zürich vermittelte sie im Auftrag des

Kantons während elf Semestern Kenntnisse in
Kreativem Gestalten, in Zollikon leitete sie Kur-
se über Kreatives Gestalten in der Freizeit. Der
Andrang zu diesen Kursen war gross, sie muss-
ten doppelt geführt werden.
«Vom Jungvolk bis zum frühen Mittelalter (viele
Kindergärtnerinnen und Lehrerinnen) nahm al-
les an diesen Kursen teil. Manche zeigten sich
hochbegabt», erinnert sich Margrit Roelh.
Das Interesse für die eigenen Arbeiten mehrte
sich, und zahlreiche Gemeinden wandten sich an
sie für Gemeinschaftswerke. Die Zusammenar-
beit mit den Frauen, ihr Einsatz, ihre Zuverläs-
sigkeit beeindruckte die Künstlerin bei jeder
neuen Aufgabe. Nie gab es Spannungen, Dis-
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harmonie, auch dann nicht, wenn Margrit Roelli,
als einzige Protestantin, für eine katholische
Kirchgemeinde arbeitete. Harmonie, tiefe
Menschlichkeit, etwas von dem silberhellen
Licht, das im Dunkel leuchtet - wie es in einem
Lied von Hans Roelli heisst - ist denn auch in
ihren Bildteppichen spürbar.

Zeit ist kostbar

Im kleinen Arbeitszimmer stapeln sich auf Re-
galen zahllose Stoffe, hauchdünne, zartschi m-
mernde, dichte, in kräftigen Farben. Die Ord-
nung ist perfekt. «Ich muss meine Stoffe geord-
net haben, sonst finde ich nichts», sagt die
Künstlerin, «das ständige Suchen wäre Zeitver-
geudung.»

Ihr unentbehrliches «Arbeitsmittel» ist die Lei-
ter. Niemand wagt zu zählen, wie oft sie hinauf-
und hinuntersteigen muss. Sie steigt hinauf,
wenn sie Stoffe von den oberen Gestellen holt,
sie steht auf der Leiter, wenn sie am Bildteppich
arbeitet, FärbWirkungen ausprobiert, Stoffe an-
nadelt, oft kleine und kleinste Fetzchen heftet,
festnäht. Ist das nicht oft mühselig? «Mühselig?
Ach nein, arbeiten ist doch wunderbar!» Nie-
mand würde Margrit Roelli ihr Alter zugestehen.
Sie trägt ihr Alter innerlich, in der Reife, der Er-
fahrung, der Erinnerung. Das Alter ist nicht
Bürde, es ist ein Schatz für ihre schöpferische
Leistung.
Weil Zeit immer kostbarer wird, geht sie haus-
hälterisch damit um. Sie verzichtet auf Mitglied-

8



Scbon /'n /'bren frühesten 1/l/er/ren bat s/e s/c/7 den Engre/n zugei/venctet

schaft bei Vereinigungen, engt ein, was nicht un-
bedingt zu ihrem eigentlichen Leben gehört. Sie
wendet sich immer mehr den Engeln und Tauben
zu, die sie während ihres ganzen künstlerischen
Lebens begleitet haben. Sie wendet sich ganz
dem «Gang ins Paradies» zu, der zeitgerecht fer-
tig werden muss. Und dann wartet schon wieder
ein Bild auf sie und noch eines und wieder
eines
Zu Margrit Roelli passt, was ihr Gatte einst ge-
sungen hat: «Und vertrauen, dass im Lebens-
sinn, in der lichten Daseinsfreude ich mit einge-
schlössen bin.»

E/Labet// Schutt

E/'n besonderer /.ebens-ßaum; es /'st e/'n ßaum,
auf dem a//es /eben darf.

D/'e /(unsf/er/n //'ebf d/e l/ögre/, denn s/e /eben
ziv/'scben Himme/ und Erde.

Eofos; Pr/Vafbes/'fz /V/argrr/f Poe///
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